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Bei der Bundesverfassungsfeier in Leipzig erzählte ein im 
Reichsbanner sehr tätiger rheinischer Kamerad folgende kleine 
Geschichte: Bei einem Republikanischen Tag in einem kleinen 
rheinischen Städtchen marschierte auch eine Studentendelegation 
auf. Aber die guten republikanischen Bürger waren mit dieser 
Abordnung nicht so recht zufrieden, ja sie zweifelten etwas, ob 
denn das auch richtige Studenten wären; denn die hätten doch 
bunte Mützen und bunte Bänder und meistens auch Schmisse im 
Gesicht, kmb von all dem war bei den Reichsbanner-Studenten 
nichts zu merken.

Die Reichsbannerkameraden aus der Großstadt werden 
darüber lachen, wie wir darüber gelacht haben. Sie wißen, daß 
«s neben den Verbindungsstudenten eine viel größere Anzahl 
von „Freistudenten", daß eS republikanische, sozialistische, demo­
kratische und auch kommunistische Studenten gibt. Aker viele 
Tausende, die nicht in Großstädten oder in Universitätsstädten 
leben, sehen doch immer noch, wenn von Studenten gesprochen 
wird, nur den Sauf-und-Raus-Studenten nach der Karikatur der 
„Fliegenden Blätter", oder denken an die Karnevalskostüme, die 
man auf Bildern zuweilen bei irgendwelchen „festlichen" Ge­
legenheiten Studenten tragen sieht. Und sie meinen, es stehe 
hinter den Trägern dieser Kostüme noch immer die Mehrzahl 
der deutschen Studenten.

Gewiß, viele Tausende deutscher Stuben' - lieben noch immer 
diesen Mummenschanz lieben es, sich ihre Schädel tätowieren 
zu lassen und sehen noch immer mehr in der Leerung einer 
großen Anzahl von Bierkrügen als in ernster wissenschaftlicher 
Arbeit das Ideal ihres Lebens; aber die Mehrzahl ist das schon 
lange nicht mehr. Nur ein Fünftel bis ein Viertel 
aller deutschen Studenten sind m farbentragenden und 
schlagenden Verbindungen, d. h. in Korps, in Bur. 
schenschaften. Landsmannschaften und Turner­
schuften znsammrngeschlossen Und nur, weil sie im Gegensatz 
zu den vielen einzelnen Freistudenten, immer als eine 
geschlossene Gruppe, die durch eine ausgezeichnete Disziplin zu­
sammengehalten ist, auftreten, sieht es immer so aus, als seien 
sie d i e deutsche Studentenschaft.

Die einzelnen Verbindungen, Korps, Burschenschaf­
ten, Landsmannschaften und Turnerschaften unterscheiden sich 
nur wenig in ihrem eigentlichen Wesen voneinander. Ur­
sprünglich bestanden einmal wichtige Unterschiede zwischen 
ihnen. So waren die Korps konservativ und rekrutierten 
sich aus den mehr feudalen Schichten, während die Bur­
schenschaften fortschrittlich.liberal und demo­
kratisch waren — Unterschiede, die sich freilich schon vor dem 
Kriege mehr und mehr verwischten. Jeder Reichsbannerkamerad 
Weitz ja, datz es die Burschenschafter waren, die 1848 die schwarz­
rotgoldene Fahne vorantrugen und mit den Arbeitern und Hand­
werksgesellen zusammen auf den Barrikaden um die Frecher! 
kämpften. Heute jedoch denken sie nicht mehr gern an diese ihre 
große Tradition zurück, und stehen mit der Mehrzahl der übrigen 
Verbindungen in einer geschlossenen Front gegen das neue 
republikanische Deutschland.

Dieser Hatz gegen das junge republikanische Deutsch­
land hat neben vielen andern Ursachen seinen tiefsten Grund 
darin, daß die Verbindungen heute die große gesellschaft- 
liche Machtstellung, die sie im alten Staat einnahmen, ver­
loren haben. Denn es war schon gar kein Geheimnis mehr, daß 
gewiße hohe Regierungsstellen, vor allem auch im auswärtigen 
Dienst, immer und immer wieder nur von Angehörigen ein und 
derselben Verbindung besetzt wurden. Es war oft die erste Frage, 
die der Landrat an den jungen Regierungsreferendar stellte, 
welcher Verbindung er denn angehöre. Nach der Beantwortung 
dieser Frage richteten sich dann seine Beförderungsaussichteu! 
Diese Vormachtstellung haben sie heute nicht mehr im alten 
Maße. Freilich, je mehr die Republik in die Hände der Rechts­
parteien gerät, steigt auch die Aussicht auf Wiederherstellung der 
alten Zustände, und die Verbindungen werden sich dann auch mit 
der Republik aussöhnen. Vorläufig schimpfen sie aber noch über 
die republikanische Futterkrippenwirtschaft.

Der Verbindungsstudent fühlt sich immer als der Angehörige 
eines besondern Standes. Er hat andre gesellschaft­
liche Formen als der gewöhnliche Bürger. Er hat andre 
Ehrbegriffe als die gewöhnlichen Sterblichen. Wird er von 
einem Kommilitonen, d. h. von einem andern Studenten, be- 
leidigt, so „fordert" er ihn, schläft sich oder schießt sich mit ihm. 
Mit einem gewöhnlichen Bürger aber geht er in solchem Falle 
vors Gericht, denn dieser ist nicht „satisfaktionsfähig", d. h. also 
nicht gesellschaftlich fähig genug, sich den Schädel einschlagen zu 
laßen.

Natürlich hat es nun vor dem Krieg und zeitweilig noch 
stärker nach dem Krieg Ausnahmen auch in den Verbindun­
gen gegeben. So sind z. B oft die Verbindungen des Schwarz- 
burg-Bundes, die sich nicht schlagen und die nicht trinken, 
Politisch freiheitlich eingestellt. Auch die katholischen Verbin­
dungen machen meist, wenn auch nicht immer, eine Ausnahme, 
sowohl in ihrer Lebensführung wie in ihrer politischen Neber- 
Seugung. Aber im ganzen vermögen sie das Bild, das wir vom 
Verbbkdungsstudenten haben, nicht zu ändern.

Auch in der Studentenschaft ist wie in vielen andern Teilen 
des gesellschaftlichen Lebens, der Anstoß zur Auflehnung gegen 
die Anmaßung der verbindungsstudentischen Kreise von der 
Jugendbewegung her gekommen. Die Studenten, die aus 
dem Wandervogel oder aus andern Jugendbewegüngsgruppsn her­
kamen, schloßen sich in „akademischen Freischaren" zusammen. 
Sie lehnten diese ganze auf äußern Glanz und äußere Form 
gerichtete studentische Unkultur ab und forderten ein neues Ideal 
studentischen Lebens, das sie in einer neuen, auf geistig« 
Werte und nicht auf Alkohol gegründeten Gemeinschaft sahen.

Dabei sahen sie freilich nicht die großen Probleme unsers gesell­
schaftlichen und politischen Lebens, und wenn auch auf dem 
großen Feste der Jugend im Oktober 1913 auf dem Hohen 
Meißner, das sehr wesentlich von den akademischen Frei­
scharen bestimmt war, Worte von einem neuen Deutschland und 
einem neuen Menschentum, Worte von Weltfrieden und Völker­
versöhnung fielen und wenn auch dort schwarzrotgoldene Fahnen 
wehten, so kam dem allen keine allzu große Bedeutung zu. Ein 
eigentlich politischer Wille wurde dort nicht sichtbarl 
Es gibt auch heute noch an den Universitäten viele solcher Grup­
pen, und vrele Tausende von Studenten stehen ihnen nahe. In 
ihren Reihen find manche wertvollen Menschen zu finden, viele, 
die im entscheidenden Augenblick zu uns stehen werden. Nur 
aktiv wollen sie nicht in politischer Hinsicht werden und ein 
offenes Bekenntnis zur Republik oder zu einer republikanischen 
Partei lehnen sie ab. Sie glauben immer noch, daß nur die 
geistige Arbeit Aufgabe des Studenten sei und daß er sich 
um Politik erst später zu kümmern habe.

Neben den Verbindungen auf der einen Seite und den 
Gruppen der Jugendbewegung und der übergroßen Mehrzahl der 
keiner Gruppe angeschloßenen Studenten auf der andern ge­
winnen heute mehr und mehr die eigentlich politischen 
Gruppen an Bedeutung. Sie sind, abgesehen von den So­
zialisten, die schon auf eine lange Tradition zurückblicken 
können, im wesentlichen erst nach der Revolution ent­
standen. Heute hat jede Partei von den Kommunisten bis 
zu den Nationalsozialisten ihre Studentengruppe. Sie betonen 
alle immer wieder, datz jede geistige Auseinandersetzung auch 
irgendwie sine politische ist, sie weisen darauf hin, daß es 
eines deutschen Studenten unwürdig ist, in den großen politischen 
Kämpfen unsrer Tage neutral zu bleiben, wie es die Jugend­
bewegungsgruppen so oft tun, und nur von hoher geistiger Warte 
aus den Tageskampf überlegen zu kritisieren.

Unter diesen politischen Gruppen sind die republika­
nischen, obwohl oder vielleicht gerade weil sie oft die zahlen­
mäßig schwächsten sind, doch die aktivsten. Ihre Führer 
sind es. die den reaktionären Kreisen immer wieder die Maske 
scheinbarer politischer Neutralität von Gesicht reißen, die bei allen 
Gelegenheiten immer und immer wieder die Notwendigkeit 'larer 
politischer Entscheidung betonen. Sie fühlen sich nicht als die be­
rufenen Führer des Volkes, sondern wissen, daß die Tatsache, daß 
sie studieren dürfen, für sie nur eine große Verpflichtung 
bedeutet, mit allen verfügbaren Kräften mitzuwirken am Aus­
bau der deutschen Republik. Und wenn die guten Bürger in 
unsrer anfangs erzählten Geschichte meinten, es seien das ja 
gar keine richtigen Studenten, so haben sie schon in gewissem 
Sinne recht, denn für sie existiert keine Kluft mehr zwischen dem 
Studenten und den übrigen Volksgenossen. Sie fühlen sich 
nicht mehr als ein besonderer Stand.

So ergibt sich dann folgendes äußere Bild der deutschen 
Studentenschaft: Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Stu­
denten ist keiner Verbindung und keiner Gruppe ange­
schlossen. Um sie werben farbentragende Verbindungen und 
Jugendbewegungsgruppen, wobei es den einen mehr auf die 
äußere standesgemäße Lebensführung, den andern mehr auf 
eine geistige Erneurung ankommt. Politisch sind die einen 
reaktionär, offen oder versteckt, die andern lehnen Politik über­
haupt ab. Neben diesen beiden großen Gruppen kämpfen überall 
die kleinen politischen Gruppen und dabei in vorderster ent­
scheidender Stellung die Republikaner.

In welchen Formen und mit welchen Erfolgen und Rück­
schlägen dieser Kampf bisher geführt worden ist, soll in einigen 
spätern Aufsätzen dargestellt werden. —

"MsSeiaviM"
Sämtliche in der deutschen Republik in Hunderttausen­

den von Auflagen erscheinenden Fremdwörterbücher ver­
deutschen das Fremdwort: proletarisch — gewöhnlich, 
ungebildet. Verfasser dieser Bücher sind zumeist Aka- 
demiker, also Leute, die zu den „Gebildeten" gehören. Dem- 
nach ist nach deren Meinung und Logik also auch jeder Prole­
tarier — Lohnarbeiter, Tagelöhner — gewöhnlich, u n - 
gebildetI Abgesehen davon, daß auch dies eine so recht 
einen gewissen deutschen Akademikerdünkel kennzeichnende 
Beleidigung und Herabsetzung der deutschen Arbeiterschaft 
und nach Kriegs-, Nachkriegs- und Jnflationsjahren auch 
des weitaus größten Teils der Angestelltenschaft — seien 
wir doch offen: sind etwa die untern und mittlern An­
gestellten heute etwas andres als Proletarier zwar 
nicht mit der „schwieligen Faust", aber mit dem „Steh­
kragen" — ist. die auf die offiziell und inoffiziell bald bis 
zum Brechreiz oft wiederholten Phrasen von „Volksgemein­
schaft" wie die Faust aufs Auge passen, so ist diese „aka­
demische Verdeutschung" des Fremdworts „proletarisch" mit 
gewöhnlich, ungebildet" auch grundfalschI Sie ist, ähn­
lich wie der oft noch byzantinische Inhalt der Schullese- 
bischer für die schulpflichtige deutsche republikanische Jugend 
in der heutigen Zeit auch höchst albern und lächerlich und im 
Zeitalter der Volkshochschulen, der Arbeiterakademien und 
Arbeiterbildungskurse, die eine nicht hoch genug zu schätzende 
Errungenschaft der Revolution und Republik sind, gänzlich 
unangebracht. Denn der strebsame Proletarier, sei er frei­
gewerkschaftlich oder christlich oder sonstwie organisiert, ob 
Arbeiter oder Angestellter, opfert nach mühseliger Tages­
fron oft noch die Nächte, um sein Wissen zu bereichern, be­
sucht in seiner kargen Freizeit die Volksbildungskurse und 
Volkshochschulen legt frohgemut die Prüfungen ab und 
kann es oft mit dem grünsten Studentchen. auch wenn es 
„sumina ourn luncks" seine Examina besteht, dennoch in 
Wissen und Bildung und — reiferer, praktischer Lebens- 
erfahrung und -auffassung erst recht sehr gut aufnehmen.

Dach auch die psychologische Seite dieser beleidi­
genden „Verdeutschung" sei kurz gestreift. Diese „akademischen 

Fremdwörterbuch-Verdeutscher" mögen z. B. in der Groß­
stadt doch mal offnen Auges Umschau halten, etwa in den 
stärksten Verkehrszeiten der großstädtischen Straßen-, Stadt- 
und, Untergrundbahnen. Wer bleibt zumeist, wenn gebrech- 
liche oder ältere Fahrgäste im vollbesetzten Wagen nach 
einem Sitzplatz suchen, ruhig sitzen: die schmissegeschmückten 
Couleurjünglinge der Universitäten und Hochschulen oder 
die schon in Amt und Würden befindlichen Angehörigen 
ihrer Kaste, die natürlich zur sogenannten „besseren Gesell­
schaft" zählen! Aber wer springt in höflich-bescheidener Art 
aus und bietet seinen Sitzplatz dann an: der abgerackerte 
Proletarier, der „gewöhnliche, ungebildete" Hand­
oder Kopfarbeiter, dem ohnehin nach oft 10- bis ILstündiger 
Arbeitsfron der Sitzplatz zu gönnen ist; während die sitzen­
gebliebenen „besseren Leute", die „Gebildeten", ob solcher 
Proletarischen Höflichkeit mit oft alkoholverschwommenen 
Stielaugen baß erstaunt sind oder gar dreckige Witze darüber 
reißen! Besonders in der Berliner Untergrundbahn, die ja 
seit kurzem, ebenfalls eine republikanische Errungenschaft, 
die „Einheitsklasse" buchen kann, kann der mit offnen Augen 
durch die Welt gehende Staatsbürger täglich derartige 
Szenen erleben. Daher fort mit der das deutsche Volks­
gemeinschaftsgefühl aufs tiefste verletzenden „akademischen 
Verdeutschung" des Wortes: proletarisch — gewöhn­
lich, ungebildet, denn diese „Verdeutschung" ist eine 
faustdicke Lüge und eine, wenn auch unbewußte, aber sehr 
richtige — um auch ein hier mal angebrachtes Fremdwort zu 
benutzen — Persiflage der Phrase: „An deutschem 
Wesen soll die Welt genesen!" Wir republikanischen Staats­
bürger bedanken uns bestens für eine solche „Genesung"!

Ernst Marcel Mitschke.

DES« des ReNuÄM Gsßahverr?
Von Professor Richard Eickhoff, 

langjährigen! Mitglieds des Reichstags und des Preuß Landtags.

Die Frage, ob die deutsche Republik, seitdem die Reak­
tionäre wieder zur Macht gelangt sind von Gefahren bedroht 
sei. ist oft genug gestellt worden Und man muß offen ge­
stehen. daß eine Antwort auf diese Frage nicht leicht ist. zwar 
nicht in dem Sinne, als ob die republikanische Verfassung in 
Gefahr sei, von einer monarchischen abgelöst zu werden: 
davon kann keine Rede sein; denn dem aufmerksamen Beob­
achter der politischen Entwicklung nicht nur in Deutschland, 
sondern in allen Kulturstaaten drängt sich immer klarer und 
deutlicher die Erkenntnis auf, datz die Zeit der Mon­
archien vorbei ist. Daran ändert auch nichts die Tatsache, 
daß in Italien, England, den skandinavischen Staaten — um 
nur diese zu nennen — das monarchische System noch 
herrschend ist. Unvergeßlich ist mir in dieser Beziehung ein 
Gespräch, das ich vor einigen Jahren inStockholm mit 
dem verstorbenen Politiker Branting hatte. Er, der 
Republikaner, meinte auf meine Frage, er habe gar keinen 
Anlaß, die Monarchie in Schweden zu stürzen, denn der 
König sei schließlich seiner ganzen Stellung nach auch nicht 
mehr als der Präsident der Republik. Tas war durchaus 
zutreffend und die Monarchie wird sich meines Erachtens 
auch nur dort noch längere Zeit am Ruder halten, wo sie, 
wie in Schweden — und auch in England — durch einen 
Herrscher vertreten wird der die Grenzen erkannt hat. die 
seiner Stellung in einer demokratischen Zeit gesteckt sind, 
und diesen gebührend Rechnung trägt. Wer weiß, wie lange 
die Monarchie noch in Italien oder Spanien den Stürmen 
Widerstand leisten wird die sie dort schon lange bedrohenl

Wenn aber die Frage gestellt wird, ob in Deutsch­
land die Republik in Gefahr sei. so verneine ich sie unbe- 
d'ngt. Auch die Deutschnationalen denken nicht an eine 
Rückkehr des letzten Kaisers nach Deutschland oder auch 
daran datz der frühere Kronprinz als Kaiser an seine Stelle 
treten könnte.- Ich halte daher die Republik in Deutschland 
für absehbare Zeiten für so gefestigt, datz sie nicht erschüttert 
werden kann.

Anders aber stellt sich die Frage nach der Demo- 
kratiserung der Republik denn es ist leider nur zu 
wahr datz diese gar keine Fortschritte, in der letzten Zeit 
eher Rückschritte gemacht hat — trotz aller Anstrengungen, 
die das Reichsbanner, dieses Palladium der Freiheit in 
unserm Vaterland, bisher schon unternommen hat und 
weiter unternimmt, die Republik mit demokratischem und 
sozialem Geiste zu erfüllen, der ihr so not tut.

Dieses Ziel kann aber nur dann erreicht werden, wenn 
unser Volk sich endlich der großen Verantwortung bewußt 
wird, die ihm obliegt, und bei den Reichstagswahlen 
im nächsten Jahre seine volle Schuldigkeit tut, indem es für 
eine große demokratische Mehrheit Sorge trägt. Schon hat 
ja diese echt vaterländische Arbeit begonnen, und solange 
Männer wie Wirth an der Spitze stehen, ist mir um den Er­
folg nicht bange. Ich brauche nicht erst darzulsgen, welchen 
mächtigen Widerhall ein Sieg des demokratischen Gedankens 
im Ausland finden würde, das uns, solange die Reaktion 
noch an der Macht ist, mit immer neuem Mißtrauen be­
trachtet.

Möge denn ein guter Genius über unserm Volke wal­
ten, wenn im nächsten Jahre die Schlacht geschlagen wird, 
und möge das Ergebnis dieser Schlacht ein glänzender 
Sieg des demokratischen Gedankens sein — zum Heil und 
Segen unsers geliebten Vaterlandes! —

s» die „VEktvEo" mSsN«b?
Schon einmal haben nur hier die wichtige Frage Repu­

blik und evangelische Kirche behandelt und sie unsern 
Kameraden zu ernster Beachtung empfohlen Die Kirche beklagt 
sich oft über die Interesselosigkeit ihrer „Massen" an den kirch­
lichen Veranstaltungen (leere Kirchen — auch schon auf dem 
Lande, geringe Abendmahlsziffern, Verzicht auf Taufe, Trauung, 
Konfirmation) und es hat nicht an offenen Worten gefehlt, die 
ehrlich die Ursachen der Kirche gegenüber aufgedeckt haben. In 
der Tat müßte dis Kirche über diesen Mangel an Teilnahme er-
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schrecken. Aber es lieg! eine gewisse Verblendung darin, daß sie 
die Schuld mchl bei sich selbst iuchen mag und sich gegen jede ehr­
liche Warnung taub stellt. Eine gewisse Betriebsamkeit in kleinen 
Kreisen (kirchliche Bereinstätigkeit, besonders in Jugend- und 
Frauenbünden) täuscht über die Gleichgültigkeit und Interesse­
losigkeit unter den übrigen Gliedern dieser großen Organisation. 
Besonders ernst ist die Lage der Kirche in Sachsen. Dort klagt 
sie selbst über die dauernde Abwandrung von Gliedern in Sekten 
und die in vollem Gange befindliche und keineswegs zum Still­
stand gekommene „Austrittsbewegung" die nun auch die wirt­
schaftlich gutgestellten Kreise ergriffen hat. Nach den Berichten 
des Superintendenten sind seit dem Inkrafttreten des Steuer­
erlasses 78 000, im letzten Jahre allein 12 000 (also monatlich 
durchschnittlich 1000!! Glieder ausgeschieden.

Man sollte dcch annehmen, daß die Kirche solche Erscheinun- 
gen recht zu verstehen und zu werten müßte, aber weit gefehlt. 
Die „L. L. Z." schreibt dazu: „Es gibt wiederum kaum eine Or­
ganisation, die sich so blind und hartnäckig den Forderungen einer 
demokratisch empfindenden Zeit entgegenstelll als eben diese sächsi­
sche Landeskirche in ihrer offiziellen Vertretung."

Nicht viel günstiger liegen ja auch die Dinge in Preußen, 
wo eben die Generalsynode in Berlin getagt hat. Hier 
herrschten das episkopale Element sowie die Theologen stark vor, 
die doch recht wenig Anschluß an den neuen Staat gefunden 
haben, obwohl dieser sich durch zahlreiche Leistungen eigentlich den 
Dank der Kirche verdient hätte. Man hat vielleicht nicht ohne 
Absicht die Ta^ng m den Festsaal des Landwehrkasinos verlegt, 
wo dis alten Kriegs- und Paradebilder der Einstellung so mancher 
Teilnehmer entsprachen. Das Bekenntnis zur alten Zelt 
sprach aus den oft scharfen Worten de? Generalsupermtendenten 
Tibelius, der von einer Kampfstellung zum „heidnischen Staate" 
redete. Die vorangehende Stahlhelmtagung in Berlin klang auch 
au? dem Eingangsgottesdienst wider, wo der Geistliche als ein 
rechter Stahlhelmer „betele": „Mach un-s Herr zu rechten 
Frontkämpfern, gib uns den Helm (warum sagte er 
nicht gleich „Stahlhelm") des Heils und den Stahl der 
Wahrheit!" Mancher der Teilnehmer mag ein solches Beten 
als geschmacklos empfunden haben, aber die Mehrheit hat dabei 
innerlich gewiß zugestimmt. Ein Führer der Linken, Konsistorial- 
rat Fischer, fand den Mut, dieses Gebaren zu geißeln, indem er 
von einer „Psychose" der Kirche redete. Stets waren es Redner 
der Mitte oder der Linken, die sich gegen einzelne politische Ent­
gleisungen wandten und einer positiven Einstellung zum neuen 
Staate das Wort redeten. Doch blieben sie mit ihren Ansichten 
und Wünschen stets in hoffnungsloser Minderheit

Uns sind das Anzeichen genug dafür, daß die Kirche selbst 
nicht will, eine „Volkskirche", getragen von den aus der Tiefe des 
Volkes entströmenden frischen Kräften, zu werden. Die Masse 
des Kirchenvolkes ist ja durch ein ungeheuerliches Wahlsystem kalt­
gestellt, und die offiziellen Spitzenvertreter nutzen ihre Macht aus, 
solange sich das Kirchenvolk geduldig bevormunden läßt. Wir 
können die Zusammensetzung der preußischen Generalsynode nicht 
nach Berufen und Ständen angeben. Doch es liegen uns nach 
der „L. L. Z." die genauen Zahlen für die Sächsische Synode vor. 
Danach werden die 4)4 Millionen Kirchenglieder in der obersten 
kirchlichen Vertretung repräsentiert durch 19 Geistliche, 7 Kon- 
sistorialräte, 14 Juristen, 6 Oberstudiendirektoren und Studien­
räte, 6 Gutsbebsitzer, 4 Schuldirektoren, 3 Kirchenbeamte, 8 Fabrik­
besitzer, 3 Verbandssekretäre, 2 Theologieprofessoren, 1 General- 
leutnant a. D„ 1 Verlagsbuchhändler, 1 Kaufmann, 1 Landmesser, 
1 Finanzamtssekretär, 1 Schriftleiter und — 1 Frau.

________________Das Reichsbanner________________
Wir sehen also, daß kein einziger Arbeiter, keine 

besonderen Vertreter des Handwerks und des kleinen 
Mittelstandes sich darunter befinden. Das Kirchenvolk bleibt 
entrechtet, mißachtet; aber es darf ruhig seine Steuern weiter­
zahlen, hat aber kein Wort mitzureden über die Verwendung der 
von ihm so sauer aufgebrachten Stenern. Gerade der Mittel­
stand, die Beamtenschaft und die unteren Stände empfinden die 
kirchliche Steuerlast empfindlich, während z. B. die Großgrund­
besitzer aus dem Umstande, keine Einkommensteuer ge­
zahlt zu haben, auch von der Aufbringung der Kirchensteuer viel­
fach befreit sind.

Im Gegensatz zu Preußen und Sachsen, wo man die Wahlen 
zu den kirchlichen Vertretungen so sehr erschwert und die Er­
weiterung des Wahlrechts oder die Einführung der Urwahl mit 
allen Mitteln erschwert, haben Süddeutichland und Thüringen 
ein freiheitlicheres Wahlrecht. Ein sächsisches Kirchenblatt mahnt 
ehrlicherweise zur Besonnenheit! In Thüringen hat man keine 
Angst vor dem Kirchenvolk. Alle kirchlichen Einwohner haben 
vom 21. Lebensjahre das Recht der Wahl der Landeskirchenver- 
tretung. Auch sind die Minderheiten dort nicht ausgeschlossen. 
Das Listensystem ermöglicht allen Kreisen des Kirchenvolkes 
ihre Vertretung und bat damit sim weitgehende 
Jnteressierung auch Fernstehender zur Folge.

Es ist für die Kirche höchste Zeil, sich auf ihr protestantisches 
Gewissen zu besinnen und dem Zeitgeist demokratischen Empfin­
dens endlich einmal ernsthaft Rechnung zu tragen Die herrschen­
den Kreise mögen sich in Ruhe und Sicherheit wiegen; sie sollten 
aber bedenken, daß ein zu starkes Bremsen und dauern­
des R ü ck w ä r t s s ch a n e n sich einmal bitter rächt. Dann sind 
alle Reformen zu spät, die Dämme sind gerissen und ein neuer 
Geist sprengt die alten brüchigen Formen. Es wrrd viel Wert­
volles verschüttet, die Gärung zerreißt und trennt; aber die Schuld 
tragen diejenigen welche die Zeichen der Zeit nich! erkannten.

Ist die „Volkskirche", von der man so ofi auch in jenen 
Kreisen redet, möglich, oder mutz sie an der Uneinsichtigkeit, Starr­
heit und Herrschsucht der Oberen scheitern? Wir fragen sie; aber 
wir richten dieselbe Frage auch an die Gleichgültigen, die dann 
zuerst murren, wenn sie den herrschenden Druck verspüren. Ihre 
Unwissenheit und Stumpfheit in der eignen Sache hat gleicher­
weise Schuld daran Für uns Republikaner aber ist eS Pflicht 
nacht nachzulassen, dafür zu kämpfen, daß das Gerede vom „Kampfe 
gegen den heidnischen Staat" und die einseitig? Vart-'nabm? für 
die kriegerische Monarchie verstummen. Der neue Staat hat der 
Kirche im blinden Vertrauen leider eine Macht und ein Ansehen 
gegeben, das sie mißbraucht und einseitig handhabt. Bei aller" 
Anerkennung ihrer verfassungsmäßigen Rechte haben wir dafür 
zu sorgen, daß die Kirche auch ihre staatsbürgerlichen 
Pflichten erfüllt. —________ Dr. K.
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Bund der republ. Klernkaliber-Schützenvereine Deutschlands.

KMteüunser- SeS Bundesvorstandes
1. Betr. Gastkarten. Da die Ortsvereine bei Ver­

anstaltungen von Preisschießen usw., bei welchen sie mit dein 
Besuch von Gästen rechnen, nicht voraussehen können, wie 
stark die Gästezahl sein wird, empfehlen wir, eine bestimmte 
Anzahl Gästekarten — 10, 25, 50 oder 100 Stück — bei uns 
anzufordern. Die nicht verkauften Karten sind am Tage 
nach der Veranstaltung in gutem Zustand an uns zurückzu­
senden unter gleichzeitiger Einzahlung des Betrags für die 
verkauften Karten auf unser Postscheckkonto.

Wir ersuchen die Ortsvereine, von dieser Erleichterung 
des Geschäftsverkehrs recht regen Gebrauch zu machen.

2. Broschüre der Fa. Crohn L Co. Wie uns 
Kamerad Crohn mitteilt, ist die zu Beginn des Jahres von 
seiner Firma herausgegebene Broschüre: „Das Klein­
kaliberschießen als Volkssport" vollkommen 
vergriffen. Täglich laufen bei uns noch Anforderungen von 
feiten kleiner Ortsvereine ein, für deren Aufbauarbeit die 
Broschüre ein wertvolles Hilfsmittel ist. Es ist uns bekannt, 
daß bei einigen Gauleitungen noch eine Anzahl dieser Bro­
schüre lagert. Wir bitten die Gauleitungen, die Broschüren, 
die an andern Stellen der Organisation dringend benötigt 
werden, umgehend an uns einzusenden. Selbst die kleinste 
Anzahl ist erwünscht.

3. Diplome, Preise usw. fürPreisschießen. 
Von den Ortsvereinen gehen zahlreiche Anfragen über Ver­
mittlung von Firmen ein, von denen Ehrendiplome oder 
sonstige Schießpreise zu beziehen sind. Wir verweisen bei 
dieser Gelegenheit auf die verschiedentlichen preiswerten An­
gebote der Abteilung „V e r e i n s b e d a r f" beim 
Bundesvorstand des Reichsbanners, Magdeburg, Ratswaage­
platz 3/4.

4. Adressenänderung des Bundesvor­
standes. Ab 1. November d. I. ändert sich die Adresse 
des Bundesvorstandes. Die Geschäftsräume befinden sich 
von diesem Zeitpunkt an in

Magdeburg, Regierung st raße 1.

Die Telephon-Nummer ist ab 1. November nicht mehr 9780, 
sondern 9 7 7 8. Wir bitten, den Ortsvereinen dies bekannt­
zugeben.

Frei Heil!
Der Bundesvorstand.

Dr. Schwanecke, Bundesvorsitzender.
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SeldrtversSrtuns
d. h. Gift im Blut ist die naturnotwendige Folge einer man­
gelhaften Ausscheidung verbrauchter Stoffe aus dem Körper. Die 
schädlichen Giftstoffe, die sich fortwährend im Blut anhäusen. be­
sonders die giftige Harnsäure, sind die Ursachen vieler Krank- 
heilen und entzündlicher Zustände innerer Organe, ferner Stau­
ungskrankheiten, d. h. alle durch Blutstauung hervorgerufener 
Leiden, die eine Folge schlechter Blutmischung sind wie

Gicht, Rheumatismus, Arterienverkalkung, 
Erkrankung des Herzens, der Nieren, Blase und Blutgefäße, Herz- 
und Nervenleiden, Migräne, Schlaflosigkeit sowie Hautkrankheiten, 
Neigung zu Geschwürbildung, Hämorrhoiden, Flechten, Fettleibig­
keit, Darmträgheit, Stuhlverstopsung, Gallen- und Lebcrleiden.

Ein völlig natürliches Mittel zur Entgiftung des Blutes und 
dasselbe von den vorhandenen Harnsäuremengen zu befreien oder 
diese auszuscheiden, ist unser bekannter Philippsburger Herbaria- 
Blutentgiftungs- und Entsäurungstee „Radikal", durch dessen Ge­
brauch man obige Leiden bekämpfen und die Heranbildung krank­
hafter Zustände beizeiten verhüten kann. Er regt die Verdauungs­
und Ausscheidungsorgane zu regerer Tätigkeit an, wodurch die der 
Gesundheit sehr schädlichen Stoffwechselschlacken (verbrauchte Säfte 
und so weiter) aus Blut, Darm und Gefäßen aus angenehme, 
natürliche Art entfernt werden und ein« wohltätige Erfrischung 
des ganzen Körpers eintritt.

Gicht, Rheumatismus, Ischias- und Nervenschmerzen werden 

durch eine FrühjahrSkur mit diesem Tee sehr günstig beeinflußt, 
indem er den Harnsäureüberschuß in Lösung zu erhalten geeignet 
ist und die überschüssige Harnsäure durch Niere und Blase aus­
scheidet, damit sie sich nicht in den Gelenken ablagert, wodurch die 
gefürchteten Schmerzen entstehen. Unser Philippsburger Herbaria- 
Radikal-BlutentgiftungS- und Entsäuberungstee wirkt entgiftend 
auf Blut und Säfte und führt durch den Urin oft ganze Flocken 
fauliger Stoffe aus dem Körper. Nach einer solchen Kur fühlt man 
sich fast wie neugeboren. Vielen in der Entstehung begriffenen 
Krankheiten wird vorgebeugt, weil denselben die Grundlage zur 
Entwicklung durch eine solche Entgiftungskur genommen wird.

Als Beweis für die gute Wirkung dieses Tees führen wir 
nachstehend einige Anerkennungsschreiben an. Bitte lesen Sie:

Nachdem ich die letzte Sendung ziemlich verbraucht habe und 
sich mein Gesundheitszustand zusehends gebessert hat, bitte ich um 
weitere Zusendung von 2 Paketen Blut- und Nervennährsalztee, 
2 Paketen Johannistee und 3 Paketen Blutentgiftungstee Nr. IS, 
wie gehabt. Ich lege großen Wert darauf, daß der Tee Nr. 19 
nicht vergessen oder verwechselt wird, da ich vor allem diesem Tee 
die kolossale Besserung zuschreibe. gez. A. Glick, Friedrichroda.

Bitte, senden Sie mir wiederum 2 Pakete Radikal-Blut- 
entgiftungs- und Entsäurungstee gegen Flechten und GesichtS- 
unreinigkeiten. Das erste Paket hat gut gewirkt, daS Jucken hat 
nachgelassen, es ist eine alte nasse Flechte.

gez. Johann Sischewski, Herten.

Bitte, senden Sie mir nochmals 3 Pakete von Ihrem Radikal- 
Blutentgiftungstee, über welchen ich mein Lob aussprechen mutz. 
Habe mein drei Jahre altes böses Beinleiden durch diesen Tee 
geheilt, will ihn aber noch weiter trinkem

gez. S Böhm, Gleiwitz, 18. 8. 23.
Senden Sie mir noch 2 Pakete Blutreinigungstee, denn dieser 

hat mich wirklich von meinen Hautunreinigkeiten befreit.
gez. Charlotte Hoppel, Eberswalde. 18. 7. 22.

Der Kauf von Kräuter-Tees und insbesondere BlutreinigungS- 
tee ist Bertrauenssache. Eine Menge unfachmännisch zusammen­
gesetzter Tees werden angeboten. Verlangen Sie nur die alt­
bekannten echten Philippsburger Herbaria-Fabrikate und lehnen 
Sie jeden Ersatz, der Ihnen als ebensogut oder als besser auf­
geredet wird, energisch ab.

Der echte Philippsburger Herbaria-Radikal-BlutentgiftungS- 
und Entsäurungstee kommt nur in geschlossenen großen Original­
paketen ä -L 3.— per Paket in den Handel und kann bei uns direkt 
bestellt, wie auch durch unsre Niederlage-Apotheken bezogen werden. 
Für eine Kur rechnet man 3 bis 6 Pakete pro Person.

Alleiniger Hersteller: Herbaria-Kräuterparadies, Philipps­
burg ö 341 (Baden). Kräuterbuch mit Preisliste und Niederlage­
verzeichnis gratis.


